
«Auf das Zusammenwirken von Kräften,

den Einfluss der unbelebten Schöpfung

auf die belebte Tier- und Pflanzenwelt,

auf die Harmonie sollen stets meine Au-

gen gerichtet sein.»

(Alexander voH Humboldt, ca. 1799)
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Der Rücktritt des Erstautors vor dem HiHtergrnHd von über

dreissig Jahren Forschung (KLöTZLI, 1997) uHd laHgem ge-

meiHsamem WirkeH iH Naturschutzfragen hat seine Kollegen

Dr. Andreas Bosshard, als Initiator, Urs Bloesch und Gian-

Reto Walther veranlasst, einen weiteren Kreis von Kollegin-

nen und Kollegen' ) für eiH zweitägiges SemiHar vom 11.-12.

Februar 1999 der Besinnung, des Nachdenkens und der

StaHdortbeslimmung im wissenschaftlichen Naturschutz

einzuladeH. Die drei genannten Institutsmitglieder haben den

Anlass und die dazu nötigen Mittel orgaHisierl. Für die Lei-

tuHg der drei ArbeitsgrnppeH stellteH sich Dr. NiHo Kuhn

(Thema Wald), Dr. Karin Marti (Grünland) und Dr. Cecile

Schubiger (Alpenraum) zur Verfügung.

Über zwanzig Personen kamen zu diesem Anlass im Feb-

ruar zusammen, diskutierleH im Plenum uHd iH Arbeitsgrup-

peH gezielte FrageH zum Schutz voH Wald, GrüHland und al-

piHem Raum. Das Resultat war eine gemeinsame Stellung-

nahme, ein Manifest mit zehn Thesen. Diese wurden znm

Abschluss des Seminars eiHer breitereH ÖffeHtlichkeit im

Auditorium Maximum der ETH im RahmeH eiHes Podiums-

gespräches vorgestellt (LeituHg: Dr. E. Koller, Fernsehen

DRS; Teilnehmer: Prof. Dr. P.J. Edwards, ETHZ, PD Dr.

Gertrud Hirsch';ETHZ und Präsidentin SAGUF, Dr. O. Sie-

ber, Pro Natura, F.S. Stulz, Abt. Chef BUWAL).

IH der darauffolgeHden Zeit wurdeH die TheseH von Bur-

naHd uHd Klötzli Hochmals überarbeitet und teilweise neu zu-

sammeHgefügt. Die 12 neu redigierten Thesen wurden den

Arbeitsgruppenleiterinnen und Organisatoren zur Vernehm-

lassung übergeben. Alle BeteiligteH koHHten sich in der Fol-

ge hinter diese etwas stärker vereinfachteH uHd verallgemei-

nerteH Thesen stellen.

Wir alle sind uns bewusst, dass viele dieser Thesen nur

das Wesentliche einer komplexen Aussage in wenigen Wor-

ten vermitteln. Indessen gilt auch hier: Thesen müssen kurz

seiH und eine prägHaHte Aussage eHthalten, deHn eiHfache

Liste der Teilnehmenden nach dem Literaturverzeichnis
2 Banal, aber eine konsistente, umfassende Aussage

Sälze über komplexe Sachverhalte bleibeH eher hängeH.

Ausserdem solleH sie etwas, aber Hicht zu provokativ sein,

damit eine Mehrheit sich zur vollen Durchsicht des Manifes-

tes eingeladen fühlt. Etwas mehr Biss und erläuternde Ein-

zelheiteH sind Sache des Kommentars, der im folgeHden die-

sen 12 TheseH beigefügt worden ist.

1	 MANIFEST

«Kein Stein ist alleine»

Natur und Kultur tragen und prägen sich gegenseitig; die

heutige Einstellung des Menschen ignoriert dieses Zusam-

menwirken aber weitgehend, er zerstört es mit seinen Aktivi-

täten.

Ein umfassender und zukuHftsgerichteter Naturschutz hat

das Ziel, Natur und Kultur organisch miteinander zu verbin-

den, wobei die «Freiräume» der Natur, wo natürliche Prozes-

se möglichst nicht eingeschränkt sind (z. B. in Wildnisgebie-

ten), eiHe wichtige Stellung einnehmeH.

Er setzt sich für eine optimale Vielfalt auf j eder EbeHe und

iH allen Bereichen ein: vom einzelneH Lebensraum bis zur

Landschaft Schweiz und von der Artenvielfalt über die Le-

bensraumvielfalt bis zur Prozessvielfalt.

Schwerpunkte sollen sein:

• iH der KulturlaHdschaft die Erhaltung der oligotropheH

(nährstoffarmeH) StaHdorte und die Förderung naturgege-

bener Abläufe;
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• iH den Alpen als besoHders seHsibleH Raum die SicheruHg

der ökologischen und optischen Verträglichkeit voH HeueH

Projekten;

• im Wald die Förderung von naturnahen Nutzungen und

voH NaturwaldiHseln;

• das AusscheideH voH Räumen, wo die natürliche DyHa-

mik sich entfalten kann.

Um diese Ziele effizieHt zu erreichen, benötigt der Natur-

schutz folgeHde Forschung:

These 1 Naturschutzforschung ist Landschaftsforschung.

Sie ist umfassend, fächerübergreifend und prob-

lemorientiert. Sie bedingt den Verbund mit den

GeisleswisseHschafleH und der Ökonomie.

These 2 Dem Zusammenwirken zwischeH ForscherH uHd

Beteiligten kommt eine besondere Bedeutung zu.

Die Naturschutzforschung soll von der Gesell-

schaft Impulse aufnehmeH und ihr durch umfas-

seHde KommunikatioH uHd InformalioH Anreiz

zum Handeln geben.

These 3 Dynamische Prozesse in der Natur sind nur lang-

fristig erfassbar uHd erfordern eine hohe Kontinui-

tät iH der Forschung.

These 4 Kontinuität und Freilandforschung köHneH nur ge-

währleistet werden, wenn die organismische Bio-

logie in Lehre und Forschung ihren anerkannten

Platz habeH uHd geHügend jüngere Fachleute

HachgezogeH werdeH köHHeH.

These 5 Grundsätzliche MethodeH der Naturschutzfor-

schung sind Freilandbeobachtungen und Experi-

mente.

These 6 Für Räume, wo iH absehbarer Zeit Flächen nicht

mehr geHutzt werden solleH, soll die Naturschutz-

forschung den Rückzug vorbereiten helfeH. Dafür

stellt sie Entscheidungsgrundlagen für die Aus-

scheidung der Flächen bereit und erarbeitet Über-

gangsmassHahmeH.

These 7 IH der Kulturlandschaft soll die Naturschutzfor-

schung zur WiederheIstellung und Neuschaffung

von naturnahen Lebensräumen beitragen.

These 8 Naturschutzforschung soll Grundlagen erstellen

für den optimaleH EiHsatz von öffentlichen Mit-

teln, die vom LaHdwirtschaftsgesetz für die Exten-

sivierung vorgesehen sind.

These 9 Durch die ökologische Vielfalt, Einmaligkeit uHd

Verletzlichkeit der Alpen ergibt sich für die

Schweiz eine besondere nationale und internatio-

nale Forschungsaufgabe. Insbesondere soll die

Forschung fähig sein, neue Nutzungen (Freizeit-

aktivitäten u. a.) schon möglichst früh wisseH-

schaftlich zu begleiteH und auf ihren EiHfluss auf

die Natur hin zu unteIsuchen.

These 10 Im Wald soll die Naturschutzforschung insbeson-

dere den Einfluss der verschiedenen Nutzungsar-

ten uHd von Hatürlichen EreignisseH auf die Viel-

falt der Lebensräume untersuchen; zentral ist da-

bei die Ausscheidung von Naturwaldinseln und

grossräumigen Reservaten in allen RegioHen, so-

mit auch in produktiveH uHd häufig vorkommen-

den WaldtypeH.

These 11 Indirekt durch menschliche Aktivitäten verur-

sachte Störungen in der Landschaft sollen in die

Naturschutzforschung eiHbezogeH werdeH; iHsbe-

sondere sollen diese GruHdlagen zur Abschir-

mung und zum Eliminieren von schädlichen Ein-

flüssen, vor allem im Nährstoff- und Wasserhaus-

halt in Schutzgebieten liefern.

These 12 Wie im Naturschulz soll auch iH der ForschuHg die

organische Verbindung von Natur und Kultur The-

ma sein. Themen dazu sind unter anderem die

Rahmenbedingungen, uHter welchen Haturgerech-

tes VerhalteH erst möglich bzw. gefördert wird;

oder es geht um die Erforschung der natur- und

nutzungsbedingten Dynamik im Wald, in der Kul-

turlandschaft und in den Alpen, für welche Flä-

cheH bereitgestellt werden solleH, auf denen diese

Prozesse erfasst werden köHHeH.

2 KOMMENTAR
(nach Frank Klötzli und Jacques Burnand)

These 1
Natnrschutz betriffl einerseits die ganze, mehr oder weniger

genutzte, freie oder überbaute Landschaft. Beispiele dazu

sind der Schutz von Flora und Fauna, von Äckern und bewirt-

schafteten Wäldern oder von gebäudebewohHeHdeH VögelH

wie Mauerseglern und Schleiereulen (KAULE, 1991; JEDI-

CKE, 1994; WILDERMUTH, 1985; KLÖTZLI, 1992). Natur-

schutzforschung kann deshalb auf dieser Ebene nicht nur

Teilgebiete bearbeiten; sie muss Naturwissenschaften mit

anderen Forschungsrichtungen verbiHdeH (vgl. auch GRAB-

HERR, 1995; HOLZ & KAULE, 1997; PFADENHAUER, 1988,

1990; PFADENHAUER & GANZERT, 1992; THOMET, 1990;

DIETL, 1990; ELLENBERG, 1980; PLACHTER, 1997; SIEGEN-

THALER, 1998).
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Andererseits kann sich die Bearbeitung eines Natur-

schutzgebietes, insbesondere die Ermittlung der inneren und

äussereH GefährduHg, nicht nur auf den engeren Schutzraum

beschränken, sonderH muss auch der Qualität der eiHbindeH-

den Landschaft spezielles Augenmerk schenken. Damit erst

können alle Möglichkeiten abgedeckt werden, um die Erhal-

tung der meisl doch recht kleinen Gebiete zu gewährleisten

(vgl. BERTHOUD et al., 1989; BOSSHARD et al., 1997; BUR-

NAND & ZÜST, 1977; GALLANDAT et al., 1993; GRÜNIG et al.,

1986; HINTERMANN, 1991; KESSLER, 1976; KLÖTZLI, 1973;

KLÖTZLI, 1978; KLÖTZLI & GRÜNIG, 1976; KUHN et al.,

1992; LEUTHOLD et al., 1997; PFADENHAUER et al., 1997;

Succow, 1993; WESTHOFF, 1983).

Insbesondere gilt es, direkt wirkende («eutrophierende»)

Nährstoff-Flüsse (BOLLER-ELMER, 1977; GÜSEWELL &

KLÖTZLI, 1998; KLÖTZLI, 1979, 1978; LACHAVANNE, 1980)

zu erfassen, einschliesslich des Wasserhaushalts (Grund-/

Hangwasser-Beziehungen) (GROOTJANS, 1985a, b; KLÖTZ-

LI, 1969; LEUTHOLD et al., 1997). Aber auch spezifische me-

chaHische FaktoreH siHd zu erkeHHen, die von Besuchenden

und BewirtschaftendeH ausgehen.

«Naturani expelles furca, tarnen usque

recurret et mala perrumpet furtim fasti-

dia victrix – Treib die Natur mit Stangen

hinaus, stets kehrt sie wieder und bricht

leise sich Bahn, siegreich, durch blinde

Verkennung» (Horaz, ep. 1, 10, 24f.). Ob

Horazens MeiHung iH unserer Zeit wohl

doch noch Gültigkeit hat?

Schliesslich gilt es, sich über die Akzeptanz der Natur-

schutzabsichten in der Bevölkerung, vor allem in Landwirt-

schaftskreisen, ein Bild zu verschaffen, wenn nötig Überzeu-

guHgskampagneH vorzubereiten, sowie Fragen der Fi-

Hanzierbarkeit abzukläreH.

Dies bedeutet, dass die «NaturschutzkarliernHg» Hur Teil

einer umfassenden praxisorientierten Forschung sein kanH

und dass das Gedankengut der Geistes- und Wirtschaftswis-

senschafteH vorn Beginn der Schutzbestrebungen an dabei

sein muss (KLÖTzLI, 1994, 1995; PLACHTER, 1997).

In erster Linie geht es also darum, sich eiH möglichst voll-

ständiges Bild darüber zu verschaffen, ob ein angestrebter

Schutz iH der offenen durchkultivierten Landschaft dauer-

haft («nachhaltig») möglich ist.

«....beim Amtsantritt des neuen Bundes-

kanzlers Gerhard Schröder: In seiner

12 330 Wörter zählenden Regierungser-

klärung kam der Naturschutz kein einzi-

ges Mal vor. Auch Themen wie Arten-

schutz und biologische Vielfalt sind in

Deutschland nicht politikfähig – anders

als in vielen anderen Ländern. Einer

amerikanischen Tageszeitung zufolge

würden Abgeordnete in Washington ihr

Mandat riskieren, wenn sie es wagten,

sich öffentlich abfällig über Wildnis zu

äussern» (MEYER, 1999). Und in der

Schweiz?

These 2

Wie obeH aHgedeutel, ist Akzeptanz-Forschung (KLÖTZLI,

1996; KUHN et al., 1992; PLACHTER, 1997) eine Vorausset-

zung für eine dauerhafte Erhaltung. Im Sinne praxis- und

projektbezogener Forschung müssen alle Beteiligten zu ei-

ner KoHsensfinduHg bereit sein. Der/die Forschende mnss

sich der Frage widmeH, was die Gesellschaft will. Zudem

sollte die Information aus der Forschung die Gesellschaft

überzeugen, dass Naturschutzmassnahmen berechtigt und

laHgfristig Hotwendig sind, auch wenH dies eine Umslellung

im Verhalten der Gesellschaft bedingt. DenH der Mensch ist

nicht geschaffen, um sich auf eine transzendeHtale Anpas-

sung einzurichten (KLÖTZLI, 1995a).

These 3

Erst die langjährigen Untersuchungen auf Dauerflächen

(BAKKER et al., 1996; KLÖTZLI i. Dr.; PLACHTER, 1.991,

1997) haben gezeigt, dass die Arten-Fluktuation der Vegeta-

tioH voH Jahr zu Jahr sehr stark seiH kanH, auch weHH die

Standortsbedingungen konstant bleiben. Solche intrinsi-

schen Fluktuationen sind in ihrer Stärke nicht voraussehbar,

indessen sind neben zufälligen stärkeren Veränderungen

zyklische Vorgänge möglich (BURGA & PERRET, 1998; DALE

& HOGEWEG, 1998; GLENN-LEWIN & VAN DER MAAREL,

1992; KLÖTzu, 1995b; KLÖTZLI et al., 1996; KLÖTZLI & ZIE-

LINSKA, 1996; KOWARIK & SUKOPP, 1986; SYKES et al.,

1994; VAN DER MAAREL, 1996a, b; VAN DER VALK, 1981).

Es gilt:

Artengefüge sind mehrheitlich sehr beweglich, vor allem in

Grenzlagen. Die Einzelaufnahme ist ein KaleHderblatt des

Systems.
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Die jährlichen Fluktuationen können so gross sein, dass

sie tatsächliche Entwicklungen in der Vegetation (infolge

Veränderung der Umwelt) überdecken, und diese erst nach

längeren ZeitspanHen erkenHbar werden. So köHHen UHter-

schiede in VegetatioHsaufnahmen von Jahr zu Jahr grösser

seiH als zwischen entfernteren Jahren. Dabei besteht durch-

aus die Gefahr, dass auf der Basis zu kurzer Messperioden

Schlüsse gezogeH werden, die sich längerfristig als falsch er-

weisen (KLÖTZLI, 1994).

Deshalb so llten universitäre oder staatliche Institutionen

die Aufgabe längerfristiger Beobachtungsprojekte überneh-

men. Nur mit solchen DauerflächenbeobachtuHgen («Bio-

monitoring», S. z. B. BAKKER et al., 1996; KLÖTZLI i. Dr.;

PLACHTER, 1997; RAVEN & WILSON, 1992; 20jährige Suk-

zessions-Beobachtungen s. bei SCHREIBER, 1995; SCHREI-

BER et al., 1997; NADIG, SAUTER & ZOLLER, 1999; BURGA &

KRATOCHWIL i. Dr.) erhalten wir tatsächliche Einblicke iH die

Hatürliche Dynamik von Lebensgemeinschaften bzw. die

Möglichkeit, anhaltende Veränderungstrends zu erfassen.

Diese KoHtiHuität ist nur an wenigen Stellen möglich, vor al-

lem aber aH HochschulinstituteH, in deneH orgaHismische

Biologie gepflegt und gelehrt wird und zumindest eine vege-

tationskundlich versierte Person mitwirkt (SKOR, Biobe-

richt). <:

These 4
Zur Sicherung des Naturschutz-Potentials und der Biodiver-

sität irgeHdeiHer Lokalität – und insbesondere damit langfris-

tige Beobachtungsaufgaben erfüllt werdeH könHeH – ist min-

destens ein KompetenzzeHtrnm je in der französischeH und

deutschen Schweiz auf Hochschulniveau zu gewährleisten.

Nur so kanH der Hötige, zuständige wissenschaftliche Nach-

wuchs garaHtiert werdeH.

Eigene ErfahIungen aus der Praxis und die Schwerge-

wichte der Forschung an den biologischen Instituten zeigen,

dass zum akluellen Zeitpunkt mangels zuständiger Lehrstüh-

le kein genügender Nachwuchs möglich ist. EiHe gewisse Pa-

radoxie zwischen Aufgabe uHd ErfülluHg im ArteHschutz im

Bereich staatlicher PflichteH zeichnet sich ab!

• Wer kontrolliert in dauerhafter Weise die Verpflichtungen

zur ErhaltuHg der Biodiversität?

• Wer tritt die Beweissicherung bzw. den Erfolgsnachweis

anhand von ZeigerorganismeH uHd PflaHzeHgesellschaf-

ten an, namentlich zur Konlrolle eiHmal juristisch festge-

legter Schutzgebiete oder bei ExteHsivieruHgen? (Kon-

trolle durch Inventarisierungen und KartieruHgen; Leit-

bilder- uHd Zielartenkonzept bei KRATOCHWIL, 1996).

® Wer verfolgt – bei aHhalteHdem TreHd im globaleH Ge-

schehen («global change») – die Veränderungen in Vege-

tation, Fauna und Umwelt? (z. B. Verschiebung von Vege-

tationszonen, Ausbreitung von thermophilen und exoti-

scheH ArteH; vgl. CARRARO et al., 1998; zur ErhalluHg sel-

teHer ArteH siehe LANDOLT, 1991, 1997; IHventare im

Kanton Zürich siehe BAUDIREKTION, 1996).

Alle diese vorn Staat übernommenen Kontrollen der Ent-

wickluHg und Veränderung der Biodiversität, bzw. der Wir-

kung des «Global ChaHge», siHd ohHe Fachleute auf Dauer

nicht mehr gesichert, namentlich da Anzahl und Komplexität

der zu kontrollierenden Gebiete steigen.

These 5
Zur Ausbildung solcher ökologisch orientierter Biologen ge-

nügt Literaturstudium und Laborforschung nicht. Nur lang-

jährige Felderfahrung, verbuHden mit der HotwendigeH Ar-

beit im TerraiH zu allen JahreszeiteH, ermöglicht die Über-

nahme der unter Thesen 3 und 4 erwähnten Aufgaben, die

häufig durch das Feldexperiment unterstützt werden. Solche

ErfahruHgen könHen nicht durch blosse Kurse oder gelegent-

liche EiHsätze gemacht werdeH. Dies gilt iHsbesondere für

den Bereich von Renaturierungen (BROGGI & SCHLEGEL,

1998; GEISSEN, 1996; JEDICKE, 1994; KLÖTZLI, 1992 [Zu-

sammeHfassung bis 1991]; MEFFE & CARROLL, 1994;

MARABINI & FRANKE, 1993; Grünland: BISCHOF, 1992;

BRIEMLE & ELSÄSSER, 1992; BRIEMLE, 1994; KREBS, 1992;

LUICK, 1994; MILLER & PFADENHAUER, 1997; PFADENHAU-

ER, 1993; RIECKEN, 1992; ROSENTHAL, 1992; RUTHSATZ,

1990; TESCH, 1992; Moore: BRÜLISAUER & KLÖTZLI, 1998;

GROOTJANS & VAN DIGGELEN, 1998; NATURSCHUTZINSPEK-

TORAT KANTON BERN, 1995; PFADENHAUER, 1999; PFADEN-

HAUER & KLÖTZLI, 1996; SCHOPP-GUTH, 1999; VAN DIGGE-

LEN et al., 1995; Bach, Fluss und Aue: BLOESCH, 1997;

GÖLDI & GSELL, 1997; GUNKEL, 1996; KARL, 1994; NIE-

DERSÄCHSISCHES LANDESAMT, 1995; PARAVICINI, 1997;

PRO NATURA, 1998; SCHREIBER, 1994;. SCHWARZ, 1996;

TOENSMANN, 1996).

These 6
Für die Planung von Nutzungsumwandlungen geben Kartie-

rungen aller Art, namentlich Vegetations- und Standorls- so-

wie faunistische Kartierungen, die nötigen Grundlagen

(KLÖTZLI, 1978; HEGG et al., 1993). Aus dieseH GruHdlageH

erhellt sich der Typus voH LebeHsgemeiHschaft und Standort

irgeHdeiHer spezifischeH Fläche. Damit sind Möglichkeiten

für gezielte Umwandlungen gegeben und erlauben eine

grösstmögliche Angleichung an die jeweilige Landschaft.
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Ebenso können die Aspekte der ArteHslruktur uHd die Forde-
rungen zur ErhaltuHg der Biodiversität berücksichtigt wer-

den (vgl. auch These 8) (ANDERSON et al., 1996; BARTHLÖTT
& WINIGER, 1998; BUNDESAMT FÜR NATURSCHUTZ, 1997;
DALE & HOGEWEG, 1998; EHRLICH & DAILY, 1993; FJELD-

SA & LOVETH, 1997; GRABHERR, 1994; GROOMBRIDGE,

1994; GROSE el al., 1995; HOBOHM & HÄRDTLE, 1997;
HOLDGATE, 1996; KNAUER, 1995; LUMARET et al., 1997;
MAFFE & CARROLL, 1994; MCLAUGHLIN & MINEAN, 1995;
SOLBRIG, 1994; THOMPSON, 1996; TILMAN & DOWNING,

1994; VAN ANDEL, 1998; WALKER, 1995; WELLING, 1997;
WELLS & BRANDON, 1993; WHEELER, 1993; WILSON, 1995;
WRI et al., 1993).

ÜbergangsmassnahmeH bezüglich der MaHipulation und

Gestaltung voH Wasser- und Nährstoffhaushalt sind eben-
falls aus solchen Kartierungsunterlagen zu entnehmen, eben-

so alleHfalls notwendige Eingriffe zur Abschirmung, zur Be-

wässerung und znm Aufstau usw. (BOSSHARD, 1999; Boss-
HARD et al., 1998; GOPPEL, 1998).

These 7
WeseHtliche Attribute unserer KulturlaHdschaft, teilweise

bis hin zur alpiHeH Stufe, sind entweder grösstenteils ver-

schwuHden oder nur noch in Restbeständen und Fragmenten

anzutreffen. Dazu gehören natürliche Seeufer, Moore und

andere Feuchtgebiete verschiedeHster Arl, TrockeHwiesen-

hänge, extensiv bewirlschaftete Rebberge und Ackerflächen,

Obstbaumgärten, also sogeHannte Mangelbiotope (KLÖTZLI,

1981; KAULE, 1991). Diese werden seit den späten achtziger

Jahren iH beschleunigtem Masse «wiederhergestellt» bzw.

renaturiert, teilweise regeHeriert, so Seeuferabschnitte, Au-

enbereiche uHd gelegentlich Feucht-(Moor-)Wiesen, exten-

sive trockene Grasländer usw. Auch für die Einleitung sol-

cher Vorgänge braucht es die unter Thesen 5 und 6 erwähnteH

Fachkräfte (KLÖTZLI, 1991; weitere Lileralur siehe These 5).

Indessen hat uHs schon Seneca iH seineH «Abhandlun-

geH» vorgegriffen: «Wo die Natur nicht will, ist die Arbeit

umsonst.» Gellert doppelt nach in «Die Nachtigall und die

Lerche»: «Denn die Natur lässt sich nicht zwingen.»

These 8

Im Zuge der Extensivierungsmassnahmen in Grünland- und

Ackerbaugebieten wurde geschätzt, dass gut 10-15% der

landwirtschaftlicheH Nutzfläche früher oder später umge-

wandelt, bzw. iH exteHsivere Nutzung überführt werdeH

muss (im KaHtoH Zürich bis gegen 20%, gemäss Natur-

schulzgesamtkoHzept von KUHN et al., 1992; «ökologischer

Ausgleich»: BROGGI & SCHLEGEL, 1989, 1998). Diese Um-

wandlungen sollen so gesteuert werden, dass eine Nutzung

weiterhin ermöglicht wird. Daneben sollen auch Aspekte der

FörderuHg der Biodiversität und aHdere naturschützerische

AHliegeH berücksichtigt werden (z. B. «Wildnisbereiche»;

Literatur siehe These 3; BAYERISCHE AKADEMIE FÜR

NATURSCHUTZ UND LANDSCHAFTSPFLEGE, 1998). Um diese

Gesichtspunkte einzubringen, ist eine Umwandlung von AH-

faHg aH voH FachkräfteH, möglichst in ZusammeHarbeit mit

der örtlichen BevölkeruHg, vorzuHehmen (DIETL, 1990; PFA-

DENHAUER, 1988).

Ebenso wichtig ist die Erfolgskontrolle (MonitoriHg,

KLÖTZLI i. Dr.), damit allenfalls Korrekturen in der FlächeH-

nutzung angebracht werdeH können.

These 9

(Hach Cecile Schubiger)

Der Alpenbogen ist das am besten untersuchte Gebirge der

Erde. Desgleichen wurde sein Raum seit alters her vom Men-

schen beeinflusst und dominiert, so sehr, dass es Gebiete

gibt, deren ursprüHgliche Biosphäre wir nur aus historischen

und pollenanalytischen Untersuchungen kennen (BURGA &

PERRET, 1998; NATIONAL GEOGRAPHIC, Biodiversity, 1999).

In einem quasi natürlichen Zustand verbleiben uns lediglich

eiHige weHige hochgelegeHe, schwer zugäHgliche Gebiete.

Die Erhaltung der Vielfältigkeit aller Organismen im ganzen

Alpenraum gilt als kritisch und gefährdet.

Trotz der hohen Dichte an getätigter Forschung fehleH

uHs jedoch immer noch wesentliche BausteiHe für eiHeH

wirksameH Naturschutz: Es fehlen uns Synthesen zu Arten-

verbreitung und -systematik (z. B. umfasst die Arbeit an ei-

ner alpinen Flora nur Phanerogamen, aber keine Flechten,

Moose, Grosspilze; oder die alpiHe Fauna), floristische uHd

räumliche AusdehHung voH PflaHzeHgemeinschafteH, IHter-

aktionen Tier/Pflanzen sowie Synthesen zu Geosphäre und

Biosphäre des' gesamten Alpenbogens.

Es gibt eine Vielzahl von Untersuchungen, aber die siHd

zu sehr regioHalisierl. Es fehleH uns immer Hoch läHderüber-

greifeHde KoordiHationsstelleH (z. B. bei Aussetzungsversu-

cheH von WildtiereH). EiHe Zusammenarbeit im Gesamtal-

penraum ist immer noch ein voIsichtiges Abtasten von Inte-

ressen. Nationale'Datenbanken sind erst in einigeH wenigeH

Wissensgebieten im Aufbau und vorerst noch weit verstreut,

schwer zugänglich und schon gar nicht über die eigenen Lan-

desgreHzeH hinaus zur Verfügung.

Der Alpenraum ist europaweit sehr wichtig für den Land-

schafts- und Artenschutz. Der Anteil der Schweiz am Ge-

birgsbogen ist im speziellen geprägt von der Mannigfaltig-

keit der Slandorte, der Kleinräurnigkeit, der Geologie, deH
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HöhenstufeH uHd klimatischer Phänomene. Dies führt zu ei-
nem komplexen Mosaik von biologischer Vielfalt auf en-
gem Raum. Entsprechend beheimatel die Schweiz zahlrei-
che alpine Endemiten. In der Flora ist lediglich über die Ver-
breitung der höheren Pflanzen genügend bekannt (Beispiele
aus der Gebirgsstufe sind Cerastium pedunculatum (alpin),
C. latifolium (westalpin), Saxifraga diapensioides (westal-
pin), S. muscoides, S. seguieri (alpin), Viola pinnata (alpiH),
V. cenisia (westalpin) aus WELTEN & SUTTER, 1982; JALAS

& SUOMINEN, 1989 ff., also verschiedene Hornkraut-, Stein-
brech- uHd VeilcheH-ArteH). Im Alpenbogenabschnitt
Schweiz sind zudem unter der Moosflora eine grössere AH-
zahl europäischer Endemiten verbreitet, die einen bedeuten-
den Anteil an der Gesamtpopulation in unserem Land haben.
Im EHtwurf zum AHhang der Natur- und Heimatschutzver-
ordnung der Schweiz (NHV) sind deshalb einige dieser Ar-
ten aufgenommen worden (zum Beispiel: Andreaea blyttii

subsp. angustata, Frullania cesatiana, Scapania helvetica

u.a. aus EHtwurf zum Anhang der NHV). Von einigen weni-
geH ist bisher die VerbreituHg soweit erforscht und bekannt,
dass Verbreitungskarten publiziert werdeH konHteH (Frulla-

nia cesatiana, BAGUTTI et al., in Vorb., Riccia breidleri,

GEISSLER, 1984). Verbreitungsatlanten anderer Organis-
mengruppeH aus dem Pflanzenreich sind erst in Vorberei-
tung (BISANG et al., 1998; BISANG i. Dr.; BAGUTTI in Vorb.).

Ein wirksamer Schutz der Natur uHd eine rechtliche
Grundlage hierfür bedürfen, nebst der Kenntnisse über orga-
nismische Vielfalt, ebeHso der sicheren Kenntnisse über Ver-
breituHg und Gefährdung aller OrganismeH. Es gibt zahlrei-
che Rote Listen, aber wir haben wenig darüber nachgedacht
wie sie aufgebaut sind. Meist basieren sie auf nicht immer
einfach zu objektiviereHdem Erfahrungswissen. Diese siche-
re Datenbasis zu schaffeH wurde bisher für die Vögel mit ei-
Hem langjährigen BeobachtungsHetz versucht, dasselbe wird
mit dem Naturräumlichen IHventar der Schweizerischen
Moosflora (NISM, URMI, 1990) angestrebt. Im Rahmen die-
ses Projektes wurde erstmals ein Arlenschutz-Konzept der
Moose (URMI et al., 1997) erstellt.

Diese Verbreitungsdaten sind eine wichlige Vorausset-
zung um Biodiversitätszentren in den Alpen festzustellen.
Wir wissen immer noch sehr wenig über das Zustandekom-
men von Vielfalt aH einem Ort. Wir haben keine Modelle, die
uns helfeH köHHten zu verstehen, wie Diversität sich zusam-
mensetzt und wo wir sie deshalb auch zu erwarteH habeH. Wir
wissen nichts oder wenig darüber, warnm gerade dieser Ort
reich an Arten ist und der benachbarte mit der fast gleichen
Grundlage nicht. Das am besten untersuchte Gebiet der Erde
weist immer noch wesentliche Wissenslücken auf.

GefährdungeH des alpinen Raumes:
Zur subalpinen und alpinen Stufe konkret ist zuHächst eiH-
mal festzustellen, dass sich in ihr Landschaftsveränderun -
gen nicht flächig, sondern nur punktuell auswirken und
man deshalb auch deH EiHdruck hat, es tut sich wenig und
auch im Verhältnis zu aHderen GebieteH tut sich latsächlich
weniger.

Wie dieser letzte extrem lawinenreiche Winter 1998/1999
uns vor AugeH geführl hat, verstärkeH sich jedoch die Schä-
den der natürlichen Katastrophen im Gebirge durch die zahl-
reichen Infrastrukturbauten in gefährdeten Gebieten und den
Massenandrang von Touristen in den Skigebieten (vgl. eben-
so RÖTHLISBERGER, 1998, über Unwetterschäden in der
Schweiz).

Ein weiterer konkreter Gefährdungstyp fällt unter das
Stichwort «Nutzung letzter Räume» oder «Neue Freizeitak-
tivitäteH» (Beispiele siHd Schlauchbootfahrten, Muddy- und
Mountainbikefahren, Einsalz voH SchHeekanoneH usw.).
Auch hier fehlen einem wirksamen Naturschutz in den Alpen
solide Entscheidungsgrundlagen. Neue menschliche Aktivi-
täteH sollten deshalb zwingend wissenschaftlich begleitet
werden. Heute siHd die Naturschulzverantwortlichen der
Kantone oder des Bundes bei der Bewilligungspraxis oft auf
Vermutungen angewiesen, entsprechend schwach und an-
greifbar ist die Argumentation für eine Bewilligungsverwei-
geruHg oder -zustimmuHg.

Da eiHe RegeHeratioH der Natur in deH alpinen Gebieten,
im Gegensatz zu einer Entwicklung im Mittelland, in ver-
langsamten Zeiträumen verläuft, ist jede Destabilisierung
dieser labilen Räume ein weitreichenderer Eingriff, der zu-
dem länger sichtbar bleibt als iH der colliHeH uHtermoHlaneH
Stufe. Die Alpen als verletzbarer Raum sind nicht dazu ge-
eignet, ein allzu grosses Mass an zusätzlichen Einflüssen von
aussen aufzufangen.

These 10
«Unsere heutige Waldgesinnung ist das Ergebnis einer lan-

gen Entwicklung der menschlichen Beziehungen zum Wald.

Sie hat sich mit der ganzen Kultur fortwährend gewandelt,

und jede Kulturepoche ist gekennzeichnet durch einen ganz

besonderen Beziehungskomplex Mensch-Wald. Diese Bezie-

hungen des Menschen zum Wald spiegeln sich mit grosser

Beharrlichkeit über Jahrhunderte im Waldzustand wider.»

(Leibundgut).

Verantwortliche Nutzung geschieht in

Ehrfurcht vor dem, was in langer Zeit

geworden ist,... (RUH, 1997).
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Der EiHfluss verschiedener Nutzungsarten und insbeson-

dere der Einfluss von Nutzungsänderungen auf das Wald-

ökosystem sind wenig bekannt. Dabei sollte genügend Ge-

wicht gelegt werden auf die AuswertuHg alter DokumeHte

mit Angaben über die frühere Nutzungsart, wie z. B. der Mit-

telwaldbetrieb. Folgebestände ehemaliger Mittelwälder ent-

halteH teilweise bemerkenswerte Organismen, wie z. B. den

Mittelspecht in tieferen Lagen (Beispiel ehema lige Mittel-

wälder bei Marthalen im Zürcher WeiHlaHd). Bei eiHer Hut-

zuHgsbediHgten Umwandlung soll die Naturschutzfor-

schung begleiteHd die Veränderungen in Böden und Vegeta-

tion über längere Untersuchungszeiträume erfassen können

(Literatur siehe These 3, insbesondere KLÖTZLI et al., 1996;

CARRARO et al., 1998; Liste dringlicher ForderuHgeH bei

RUH, 1997).

Auch über die Wirkungen naturbedingter (oft traumati-

scher) Einflüsse auf Wälder und ihre Artenvielfalt ist wenig

bekannt (vergleiche z. B. HORISBERGER, 1997; ANGST &

JÄGGI, 1998).

Es ist zwar merkwürdig, aber von der Bewirtschaftung

her als plausibel einzustufen, dass die häufigsten und meist

produktivsten Waldgesellschaften im Kanton Zürich (und

anderswo im MittellaHd) in keiHem Waldreservat uHd in kei-

ner NaturwaldiHsel mit nennenswerten FlächenanteileH ent-

halteH sind (ausser im Spezialfall der künftigen Urwaldinsel

Sihlwald, wobei freilich auch dort typisch entwickelte Flä-

chen der betreffenden WaldgesellschafteH selten sind). Ex-

treme Waldstandorte siHd aus HaheliegendeH GründeH fast

als einzige geschülzt worden, da kaum auf trockeHen oder

nassen Standorten oder in Felslagen andere Interessen im

Vordergrund standen. Aus ähnlichen Gründen enthalten auch

BLN3-Objekte eher extremere WaldstaHdorte (z. B. Albis-

kelte, Katzensee).

Im KaHton Zürich sollte es prinzipiell möglich sein, von

allen rund 60 Waldgesellschaften (ScH1vlIDER et al., 1993)

Naturwaldnischen und grossräumige Waldreservate zu

schaffen.

Es ist verstäHdlich, dass solche UmwandlungeH Hur im

RahmeH von UHtersuchungen zuständiger biologischer und

forstwissenschaftlicher Institute durchgeführt werden soll-

ten, dies in Zusammenarbeit mit den in den betreffenden Ge-

bieten tätigen Forstleuten.

These 11
Störungen in der Landschaft sind häufig so wirksam, dass in

vielen Naturschutzgebieten de jure- und de facto-Zustand

weit auseinanderklaffeH (Gesetze siehe JENNI, 1990). IHs-

besondere Fernwirkungen von Nährstoff-Flüssen verun-

möglichen die Erhaltung nährstoffarmer Feuchtgebiete.

Durch solche eulrophierenden Einflüsse werden diese oft ir-

reversibel umgewaHdelt, das eigenlliche Schulzziel, die Er-

haltung der Vielfalt, kaHn somit nicht mehr erreicht werden.

Beispielsweise wurden durch Einwirkungen von Dungstof-

fen und Grundwasserstandsveränderungen im Robenhuser

Riet am Pfäffikersee von 1975 bis 1985 gut 20% der FlächeH

mit meist oligotropher VegetatioH verändert oder gaHz zu

Spierstaudenriedern umgewaHdelt (KLÖTzLI, 1992, 1997,

sowie These 1).

Solange die Nährstoffeinträge nicht an der Quelle unter-

buHden werden köHHen, bringen einzig die SchaffuHg voH

Unterlagen zu den Nährstoff-Flüssen und die Planung ihrer

Abwehr in den Schutzgebieten Abhilfe, vgl. auch GUSEWELL

et al., 1998.

Für die Naturschutzforschung öffHet sich hier eiH wichli-

ges Arbeitsfeld, das, zusammeH mit dem nötigen Monito-

ring, die Erhaltung und Expansion schutzwürdiger Gebiete

fördern kann (ökologische Grundlagenforschung siehe z. B.

bei BRÖRING & WIEGLEB, 1990).

These 12

«Sollen wir Natur vor den Menschen

oder für die Menschen schützen? Oder

muss gar die Rolle der Menschen in der

Natur völlig neu gedacht werden?»

(MEYER, 1999)

DyHamische Prozesse zu erfasseH, erfordert – wie oben dis-

kutiert – die nötigen InstitutioHen und InfrastruktureH sowie

koordinierte Langzeitforschung auf Beobachtungsflächen,

insbesondere in Räumen, in denen die Lebensgemeinschaf-

ten stark auf Umweltveränderungen reagieren. Solche Le-

beHsgemeinschafteH liegeH oft iH ökotonaleH BereicheH

(z. B. an Seeufern und Moorrändern oder im Grenzbereich

zweier Höhenstufen), in denen die Reaktion der Krautvege-

tation schon auf leichtere Umweltveränderungen besonders

schnell und deutlich sichtbar wird.

Im Verein mit den UnleIsuchungen zu «Global Change»

siHd gerade ÜbergaHgsräume uHd ihre Dynamik zu erfasseH.

DeHH bei WirkungeH von Veränderungen im Wasser- und

Nährstoffhaushalt oder der Wärmestufen usw. reagieren in

erster Linie solche Grenzräume in sichtbarer Art und ergeben

3 Bundesinventar der Landschaften und Kulturdenkmäler von nationaler Bedeutung
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die Möglichkeit, eine etwaige Sukzession gezielt zu verfol-

gen (CARRARO et al., 1998).

Zur VorbereituHg solcher häufig in gut erreichbaren Ge-

bieteH stattfiHdender Forschung muss durch eiHeH VerbuHd

von Natur- und Geisteswissenschaften dafür gesorgt werdeH,

dass die Bevölkerung über den Ablauf der Untersuchungen

insbesondere am Ort selber orientiert wird und sie mitträgt

(z. B. in Ökotonen der alpiHen LaHdwirtschaft, an WaldräH-

dem, Seeufern) (KLÖTzLI, 1994). Auch die geisteswisseH-

schaftliche ForschuHg – zum Beispiel die Akzeptanzfor-

schung – kann entscheidend dazu beitragen, dass Natur-

schutzprojekte störungsfreier und uHter Mitarbeit der Betrof-

feHen besser uHd schHeller realisiert werdeH. Vollständigen

KoHseHs köHHen wir am Einzelobjekt oder iH der Natur-

schutzpolitik kaum erwarten. Bezeichnend ist in diesem Zu-

sammenhang auch die abweicheHde Meinung der beiden Je-

Haer Dichterfürsten:

«Natur und Kunst, sie scheinen sich zu fliehen –, und ha-

ben sich, eh man es denkt, gefunden.» (Goethe, Gedichte:

Natur und Kunst)

«Der Schein soll nie die Wirklichkeit erreichen, und siegt

die Natur, so muss die Kunst entweichen.» (Schiller, Gedich-

te I)

Mithin sollten sämtliche naturwissenschaftlichen Projek-

te zur «Förderung und Erhaltung der Biodiversität» im inter-

disziplinäreH VerbuHd wahrgeHommeH werdeH. Erst iH sol-

cher Arbeit kaHn dem Primat einer VerbinduHg von Natur

und Kultur nachgelebt und die nötige Bereitschaft zur wah-

ren iHterdisziplinären FoIschung erfüllt werden. (KLÖTzLI,

1995a; siehe auch These 1).
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